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Vorwort

 

Dieser historische Roman ist nur für Erwachsene geeignet.
Es handelt sich, bei der vorliegenden Geschichte, um ein
reines Fantasieprodukt, eingebettet in einen historisch,
korrekt dargestellten Kontext. Historische Fakten sind
kursiv dargestellt.

Die Sprache ist, der Zeit und Handlung entsprechend, oft
unverblümt und sehr derb. Der Text enthält Szenen
sexueller Darstellungen und es werden einvernehmlich
ausgelebte Formen von Sadismus und Masochismus
beschrieben. Sehr selten findet Sexualität – im weitesten
Sinne - nicht einvernehmlich statt. Dies ist dem
historischen Hintergrund geschuldet und dient der
Veranschaulichung der alltäglichen Gewalt, die den
Kolonialismus des späten 19. und frühen 20. Jahrhunderts
prägten. Anders als in der historischen Realität, gibt es
jedoch keine dauerhaften Verletzungen und keine Toten.
Dennoch ist der Text für sensible Leser ungeeignet.

Der Verlag und der Autor distanzieren sich von
jeglichen realen rassistischen und unterdrückenden
Handlungen, Worten und Gedanken.

Die Ansichten des Protagonisten sind historisch geschuldet,
die Geschichte wird aus der Sicht eines privilegierten



weißen Mannes erzählt. Wir haben den Text von
diskriminierenden Wörtern bereinigt. Dabei haben wir uns
dafür entschieden Schwarz immer groß zu schreiben,
selbst dann, wenn das Wort als Adjektiv verwendet wird.
Schwarz ist dabei kein biologisches Merkmal und
bezeichnet keine Hautfarbe. Dieser Begriff wird verwendet,
um Personen einer Gruppe zuzuordnen, denen in der
Vergangenheit ähnliches widerfahren ist und die, auch
heute oft noch, gleiche Erfahrungen mit Diskriminierung
machen.

 

 

 



Kindheit

 

1880 leben noch keine hundert Europäer auf Neuguinea.
Im gebirgigen Norden gibt es, außer einigen
Gebirgsflüssen, nur Urwald. Ein Dutzend Deutsche
versuchen, im Nordosten der Insel ihr Glück mit dem
Anlegen von Plantagen. Im Süden von Neuguinea
gründeten einige Dutzend Briten mehrere kleine
Niederlassungen.

***

Man taufte mich Wilhelm Merg. 1880 war ich 12 Jahre alt.
Wir wohnten in einem der fünf Häuser der
Neuendettelsauer Mission. Mama und Papa arbeiteten für
die Mission. Sie sagten, sie würden Gott dienen. Eigentlich
kümmerte sich Mama um kranke Menschen. Und Papa
reparierte Sachen an den Häusern und pflegte den Garten.
Manchmal half ich Papa im Garten. Oft durfte ich mir Äpfel
vom Baum greifen. Oder einen von den Kohlrabis, die ich so
gerne roh aß. Gerne erinnere ich mich auch an die süßen,
unreifen Erbsen.

Ich ging in die Volksschule. Aber nicht gerne. Der Lehrer
schlug uns oft. Wie sie ziepten, die Tatzen? Wenn der Herr
Lehrer mit seinem Stöckchen auf meine Hand schlug.



Wenn er mich schlug, sagte er: »Stelle er sich vor, wie weh
es mir selber tut.«

Ich stellte es mir vor. Aber ich glaubte es ihm nicht. Ich
glaubte vielmehr, er mochte es uns zu schlagen.

Schön war es dagegen, am Sonntag in der Kirche. Da gab
es oft spannende Geschichten aus der Bibel. Der Pfarrer
konnte gut vorlesen. Mein Papa durfte auch manchmal
etwas sagen. Dann war er immer ganz nervös. Zu Hause
zeigte Papa mir in einem Atlas, wo die Geschichten der
Bibel spielten. Natürlich zeigte er mir auch Deutschland
und das angrenzende Frankreich. Vielleicht zeigte er mir
auch Landkarten von Australien oder Neuguinea.

***

1882 treiben zwei deutsche Firmen Handel mit Neuguinea:
die Deutsche Handels- und Plantagen-Gesellschaft und die
Firma von Robertson & Hernsheim. In Berlin gründen
einige Bankiers, wie Adolph von Hansemann und
Großfinanziers, wie Gerson von Bleichröder das
Neuguinea-Konsortium. Den Vorläufer der späteren
Neuguinea-Kompagnie. Sie wollen in großem Stil
Landbesitz auf Neuguinea erwerben. Urwald wird gerodet
und Plantagen werden angelegt. Auf diesen ersten
deutschen Plantagen arbeiten nur wenige Eingeborene aus
Neuguinea.

***



Damals durfte ich mir viele Bücher aus der Leihbücherei
holen. Meine Eltern freuten sich, dass ich viel las. Ich
mochte vor allem spannende Geschichten aus fernen
Ländern. Schon damals träumte ich davon, einmal selbst
ein Abenteuer zu erleben. Vielleicht im Wilden Westen oder
mit Löwen, Elefanten und Schwarzen in Afrika. Vermutlich
entstand damals mein Interesse an Exotik.

Ich hatte ein paar Schulkameraden, mit denen ich in den
Pausen und nach der Schule spielte. Meine Eltern waren
nicht reich. Aber für Spielsachen, wie Murmeln, einen
roten Reifen aus Holz und einen Brumm-Kreisel reichte ihr
Geld.

***

1883 werben die Briten eingeborene Arbeitskräfte von
deutschen Plantagen ab.

***

1884 vereinnahmt Großbritannien den Südosten
Neuguineas für die britische Krone.

***

Mit 16 Jahren kam ich auf eines der neuen Realgymnasien.
Die Klassen waren kleiner, als in der Volksschule und der
Lehrer schlug uns seltener. Damals wollte ich Lehrer
werden. Vormittags hatte man recht und nachmittags frei.
So stellte ich mir das Leben, als Lehrer vor. Das Lernen fiel



mir inzwischen sehr leicht und so machte mir die Schule
inzwischen mehr Freude. Meine neuen Freunde vom
Realgymnasium und ich bauten im Wald ein Baumhaus. In
unserem Lager rauchten wir heimlich unsere ersten
Zigaretten.

***

1884 wird Friedrich Hermann Otto Finsch (1839-1917) der
Agent des Neuguinea-Konsortiums. Er ist ein deutscher
Ornithologe, Forschungsreisender und Völkerkundler. Im
Alter von 45 Jahren erforscht er – im Auftrag der
Neuguinea-Kompagnie - den Nordosten von Neuguinea.
Finsch und Kapitän Eduard Dallmann erkunden, per
Dampf-Schiff, die ganze Nordostküste Neuguineas. Finsch
entdeckt dabei sieben geeignete Naturhäfen und besetzt
das neu entdeckte Land, indem er die deutsche Flagge
hisst. Finsch kauft auch große Landflächen von
eingeborenen Stammesführern. Besonders interessiert er
sich für die Ebenen an den beiden großen Flüssen, Ramu
und Sepik (Kaiserin-Augusta-Fluss), die er als erster
Deutscher bereiste.

***

Wahrscheinlich wusste ich damals nicht einmal, dass
Neuguinea existierte. Und erst recht nicht, wie eng mein
weiteres Schicksal mit diesem tropischen Land verbunden
sein würde. Meine Freude an der Schule war ungebrochen.
Ich war sehr neugierig und lernte gerne. Das praktische



Arbeiten lag mir nicht. Immer weniger mochte ich es,
meinem Vater bei seinen Arbeiten, als Hausmeister in der
Mission zu helfen. Auch die Arbeit im Garten der Mission
war mir inzwischen zuwider. Neben der Schule hatte ich
ein neues Interessengebiet: das andere Geschlecht.

***

Mein Klassenkamerad Uwe hatte eine, um zwei Jahre ältere
Schwester. Ein blasses, hoch gewachsenes Geschöpf mit
glattem, blondem Haar. Wie gerne hätte ich ihr Haar
gestreichelt? Leider jedoch, versagte mein kindlicher
Charme, nahezu gänzlich, bei dem älteren Mädchen. Sie
ignorierte meine kleinen Neckereien. Sie sah mich kaum
an. Sie ging in die Schule für höhere Töchter und spielte
nicht mehr mit kleinen Jungs.

Wenn ich, nach der Schule, Uwe besuchte, konnte ich
manchmal ein paar Blicke auf ihren Körper erhaschen. Sie
malte sich die Augenlider an. Das war faszinierend. So
verrucht. Sie hatte auch schon einen richtigen Busen. Und
ihr Hintern wölbte sich neckisch unter ihren Kleidern, die
immer züchtig an den Waden endeten. Im Sommer lief sie
barfuß und ich konnte ihre wunderbaren Füße sehen. Ihre
langen, schlanken Zehen. Der hohe Rist. Und die
schlanken, weißen Waden, die unter ihrem Kleid
verschwanden.

Einmal, als Uwe eine längere Sitzung auf der Toilette
abhielt, wagte ich einen Blick in das Zimmer seiner



Schwester. Ich wusste, dass sie nicht zu Hause war. Es
erregte mich, an ihrem Kleid und an einem ihrer Schuhe zu
riechen. Es roch ein wenig nach Schweiß. Seltsam. Aber
nicht unangenehm. Abends, im Bett dachte ich oft an sie.
Und ich stellte mir ihre wunderlich duftenden Füße vor.
Dabei befriedigte ich mich. Damals schämte ich mich, für
meine häufigen Selbstbefleckungen.

***

Ein anderes Mal neckte Uwe seine große Schwester.
Obwohl er wusste, dass sie zu einer Freundin wollte, nahm
er ihr einen Schuh. Sie wollte ihm den Schuh natürlich
wegnehmen, aber er sprang zur Seite und rannte ein paar
Schritte davon. Ohne nachzudenken verfolgte sie ihn. So
zwang er sie zum Fangen-Spielen. Kurz bevor sie ihn
einholte, warf Uwe ihren Schuh zu mir.

Ich fing ihn auf und überlegte nicht eine Sekunde, was zu
tun war. Ich sprang davon und rief: »Fang mich doch! Hol
ihn dir doch!«

Sie rannte ein paar Schritte hinter mir her. Als sie
näherkam, warf ich den Schuh wieder zurück zu Uwe. Sie
berührte meinen Arm. Nun war es wieder an Uwe, zu
flüchten. Aber leider beendete meine blonde Angebetete,
das lustige Spiel. Sie stellte die muntere Verfolgung ein
und spielte die Beleidigte.



Sie maulte: »Ich muss doch weg. Bitte, Uwe gib´ mir jetzt
meinen Schuh. Ich habe keine Zeit für eure Kindereien.«

Uwe warf den Schuh – und damit die Verantwortung – zu
mir. Zum ersten Mal spürte ich das Gefühl von Macht.
Macht gegenüber einem Mädchen. Sollte ich sie betteln
lassen? Vielleicht zögerte ich einen Moment zu lange.

Jedenfalls sagte sie: »Wilhelm, gibt mir sofort meinen
Schuh. Oder ich sage es deinem Vater.«

Der kurze Augenblick der Macht war vorüber. Ich liebte
meinen Vater, aber ich fürchtete ihn auch. Rasch gab ich
ihr den Schuh zurück und entschuldigte mich: »Bitte
verzeih mir.«

Wortlos drehte sie sich um. Uwes Blick strafte mich mit
Verachtung.

Uwe flüsterte »Feigling«.

Vielleicht war ich ein Feigling. Vielleicht war ich aber auch
einfach klug. Meine Mutter lehrte mich von klein auf:
»Lieber ein Leben lang feige, als einmal tot.«

Auch Vater sagte, dass Vorsicht besser sei als Heldentum.
Ich verinnerlichte diese Lehren. Ich wünschte mir zwar
Abenteuer, aber tollkühn war ich nie. Ich blieb mein Leben
lang vorsichtig, berechnend und abwägend. Dennoch
erlebte ich viele Abenteuer in fremden Ländern. Ich lernte
Kannibalen kennen und Hexen. Ich erlebte Todesangst und



die nahezu uneingeschränkte Macht über andere
Menschen. Erst wenn man diese Dinge erlebt hat, weiß
man, wozu man fähig ist.

Natürlich konnte ich damals nicht ahnen, dass mein Leben
geprägt würde von Abenteuern und sexuellen
Ausschweifung. Nicht vergleichbar mit meinen damaligen,
harmlosen Phantasien beim täglichen Onanieren. Was ich
erleben würde, ging weit über das hinaus, was meine guten
und anständigen Landsleute als normal bezeichnen
würden. Damals glaubte ich an die Tugenden meiner
Landsleute, aus dem Volk der Dichter und Denker.
Tugenden wie Vaterlandsliebe, Edelmut, Treue und gelebte,
christliche Ideale. Ich glaubte, wir Deutschen wären Leute,
die - selbstlos - ihren christlichen Glauben den Heiden
brachten. Leute, die Tugenden und Zivilisation in der Welt
verbreiteten. Heute sehe ich das anders. Heute weiß ich,
was wir den Heiden brachten. Und was wir ihnen nahmen.
Und ich weiß, dass wir Deutschen ganz gerne einmal einen
Weltkrieg begannen.



Neuguinea

 

1885 gründet Otto Finsch, der Agent des Neuguinea-
Konsortiums, die erste Station der Neuguinea-Kompagnie.
Nicht ganz unbescheiden, nannte er den Ort Finschhafen.
Um sich den militärischen Schutz der kaiserlich-deutschen
Armee zu sichern, nennt die Neuguinea-Kompagnie den
ganzen Nordosten von Neuguinea ein »Schutzgebiet« mit
dem vielsagenden Namen »Kaiser-Wilhelms-Land«. Dafür
bekommt die Neuguinea-Kompagnie vom Deutschen Reich
die landeshoheitlichen Rechte; also das Recht zur
Selbstverwaltung und das Recht den Landbesitz zu
vergrößern.

***

In der Zeitung las ich zum ersten Mal von Neuguinea. Es
ging in dem Artikel darum, ob sich das Deutsche Reich, um
Kolonien bemühen sollte. Unser alter Reichskanzler
Bismarck war eigentlich ein Gegner kolonialer
Erwerbungen. Er dachte, sie würden einen Keil zwischen
mein Heimatland und die Briten treiben. Diese
diplomatische Haltung des alten Kanzlers sah ich damals
als eine Schwäche. Ich musste eben noch viel lernen. Auch
über kluge Politik.



Meine Eltern unterhielten sich nun oft über das ferne Land,
Neuguinea. Offenbar wollte die Neuendettelsauer
Missionen, genau dort, eine neue Missionsstation
aufbauen. Mein Vater sah in der Auswanderung nach
Neuguinea eine tolle Möglichkeit. Erstens könnte er so
auch weiterhin für die Mission arbeiten und ein sicheres
Einkommen wäre garantiert. Zweitens könnte er -
gleichzeitig - eine eigene Pflanzung betreiben. So wäre es
zumindest denkbar, zu bescheidenem Wohlstand zu
gelangen.

Wäre er alleine gewesen, er wäre wohl sofort nach
Neuguinea ausgewandert. Aber meine Mutter war nicht so
spontan. Sie bestand darauf, dass ich meinen
Schulabschluss machte. Und sie fürchtete sich vor dem
Klima, vor den tropischen Krankheiten und nicht zuletzt vor
den Eingeborenen.

***

1886 wird Georg von Schleinitz der erste
Landeshauptmann der Neuguinea-Kompagnie. Dieser
Kaufmann ist Chef der regionalen Verwaltung des
Unternehmens. Somit regiert nun dieser Kaufmann, Georg
von Schleinitz, das ganze Land der Neuguinea-Kompagnie.
Bis 1899 wird alles neu entdeckte Land von privaten
Kaufleuten, im Namen der Kompagnie, regiert. In der
gerade gegründeten Stadt Finschhafen werden Gebäude
errichtet, in denen der Landeshauptmann residiert. Der



Namensgeber der Stadt, der Forschungsreisende, Otto
Finsch, bleibt noch bis 1887, als Berater der Kompagnie in
Neuguinea.

***

1886, kurz nach meinem achtzehnten Geburtstag
absolvierte ich die Maturitätsprüfung des Realgymnasiums.
Als Jahrgangsbester Abschluss-Schüler, war ich besonders
mit modernen Fremdsprachen und Naturwissenschaften
vertraut. Ich sprach sehr gut Englisch, ziemlich gut
Holländisch und leidlich Französisch. Große Freude
bereiteten mir die Schulfächer Physik, Chemie, Biologie
und Geografie. Man hatte mich zu größtmöglicher
Weltoffenheit erzogen.

***

1886 kommt der Deutsche Johann Flierl (1858-1947), ein
evangelisch-lutherischer Missionar nach Neuguinea. Er
gründet die erste Neuendettelsauer Mission in Neuguinea.
Flierl trat 17-jährig in die Neuendettelsauer
Missionsanstalt ein und reiste mit 20 Jahren als Missionar
nach Südaustralien. In Australien war er sieben Jahre lang
unter den Dieri, den Ureinwohnern der Wüste, tätig. Nun
ist er der erste protestantische Missionar in Neuguinea und
gründet seine Missionsstation in Simbang bei Finschhafen.

***



Kaum hatte ich meine gymnasiale Reifeprüfung in der
Tasche, wanderte unsere dreiköpfige Familie tatsächlich
nach Neuguinea aus. Nur vier Monate nach dem Missionar
Johann Flierl reisten Vater, Mutter und ich ihm nach. In
unsere neue Heimat. Nach Neuguinea. Die Überfahrt in
einem Dampfer verlief problemlos. Langweilig zwar, aber
ohne, dass auch nur einer der Passagiere oder Matrosen
ernsthaft erkrankten. Bezahlt wurde die Reise von der
Neuendettelsauer Missionsanstalt. Mit an Bord waren zwei
weitere Missionare und vier Missionarsschwestern. Alle
vier waren bewährte Kolleginnen meiner Mutter.

Außer dem Kapitän ein paar Matrosen, einem Dutzend
Soldaten waren einige Leute von der Kompagnie an Bord.
Die Tage waren eintönig. Die Hitze in diesen Breiten -
direkt am Äquator - war unbeschreiblich. Endlich, an einem
späten Vormittag erreichte unser Schiff die Bucht von
Finschhafen. Der Kapitän navigierte entlang der Fahrrinne.
Wir tuckerten vorbei an brackigem Sumpf, voll watender
Mangroven. Jetzt standen alle Passagiere auf dem Deck
und sahen das Festland näherkommen.

In diesen Breiten war der Himmel oft bewölkt. Nur hier
und da bohrten sich die Strahlen der allgegenwärtigen
Sonne durch das Grau der Wolken. Silberhelle
Seeschwalben zischten über den bleifarbenen grauen
Himmel, wie hakenschlagende Pfeile. Wir standen an Bord
und sahen den überwältigenden Massen von Meeresvögeln
zu. Und dem Sonnenlicht, das auf dem Wasser flimmerte



und gleißte. Zwischen den überwältigenden Massen von
Meeresvögeln die im Wasser hockten oder aus der Höhe ins
Meer hinabstießen, um nach Fischen zu jagen.

Die Küste war gesäumt von Mangroven. Kleine Bäumchen,
die auf zahllosen Stelzen aus dem Wasser ragten. Überall
aus diesem grünen Wald heraus schrillte, quakte und zirpte
es.

Unser Schiff tutete laut, als es die Bucht durchpflügte und
in den kleinen gemauerten Hafen einlief. Weiter oben am
Strand saßen Scharen von schwarzen Vögeln. Ihre gelben
Gesichter pickten mit dunklen Schnäbeln im Sand. Unten
am Wasser warteten Tausende kleiner, gelblich-weißer
Krabben. Sie winkten mit ihren viel zu großen Scheren. Ich
achtete auf solche Nebensächlichkeiten.

Sicher hatten die wenigsten Passagiere ein Auge für diese
Tiere. Sie sahen nur das bunte Treiben am Hafen. Hundert
Menschen waren da versammelt, um den einlaufenden
Dampfer zu begrüßen. Zwei Drittel dieser Leute hatten
schwarze Haut und krauses, schwarzbraunes Haar. Die
vielen Eingeborenen standen weiter hinten. In den ersten
Reihen standen nur Europäer. Sie waren gut gekleidet und
oft von kleinen Sonnenschirmen beschattet, die ein
Schwarzer oder eine Schwarze für sie hielt. Die wenigen
weißhäutigen Frauen trugen schöne Kleider, wie man sie in
reichen deutschen Großstädten sah. Ihre Männer waren



Beamte in Uniformen oder Händler in hellen Anzügen. Ich
interessierte mich mehr für die hinteren Reihen.

Was ich da sah, war für mich ein wahrer Kulturschock:
Schwarzhäutige Frauen mit nackten Brüsten. Ich war 18
Jahre alt und hatte noch nie die entblößte Brust einer Frau
gesehen. Damals gehörten mir zwei Postkarten aus Paris,
die ich, vor Jahren, einem älteren Mitschüler abgekauft
hatte. Mein geheimer Schatz, den ich mir abends heimlich
anschaute, um mir die rechte Bettschwere zu holen. Eine
einzelne nackte Frau, bei der man sogar die Behaarung der
Scham sah. Und zwei nackte Schönheiten, die sich eng
umschlungen auf einem Sofa räkelten.

Und hier nun? Hier gab es nackte Brüste im Überfluss. Alte
hässliche Schwarze mit riesigen, schlaffen Eutern. Schöne
kraushaarige Frauen mit wohlgeformten Brüsten. Junge
Mädchen mit kleinen, spitzen Zitzen. Faszinierend. Andere
Länder - andere Titten. Die Frauen trugen nur Schürzen.
Einige waren barfuß. Andere hatten Sandalen. Fast alle
hatten Blüten und Federn im Haar und eine wilde Anzahl
von quietschbunten Halsketten.

Auch die eingeborenen Männer trugen, als Kleidung nur
Schürzen. Ihre Gesichter waren grell bemalt. Leuchtend
gelb und rot. Sie trugen gebogene Schweinezähne und
Knochen in den Nasen und Ohren. Und Halsketten, so
ausladend, wir Krägen. Einige trugen Federn in den



Haaren oder an den Hand- und Fußgelenken. Sie sahen
wirklich erschreckend aus.

Und das waren die bereits »zivilisierten« Eingeborenen. Ich
sah zu meiner Mutter. Man sah ihr die ehrliche Empörung
über die Schamlosigkeit und Nacktheit an. Und die Furcht
beim Anblick der wilden Männer. Auch die uns
begleitenden Missionarinnen und Missionare atmeten
heftiger als gewohnt. Auf was hatten wir uns da
eingelassen?

Wir gingen über hölzerne Bohlen an Land. Am Ende der
Bretter erwartete uns der heiße Sand. Dort mussten wir
mit den Gesichtern ins Landesinnere stehen bleiben. Bis
der letzte Passagier das Schiff verlassen hatte, quälten ein
paar Blechbläser in deutschen Militäruniformen ihre
Instrumente. Zu unseren Ehren.

Mit den Gesichtern zu uns – und dem Meer - gewandt,
warteten circa hundert Menschen. Ganz vorne stand die
Delegation der Neuguinea-Kompagnie. Der
Landeshauptmann Georg von Schleinitz nebst Gattin gab
uns die Ehre. Zwei dienende Schwarze hielten geflochtene
Sonnenschirme über das herrschaftliche Paar.

Daneben standen einige Plantagenbesitzer und Kaufleute
von der Kompagnie und deren Gattinnen. Allen war der
Dampfer eine willkommene Abwechslung. Die schönen
Kleider der Frauen sah ich schon an Bord. Aus der Nähe
wirkten die Frauen weniger schön. Sie schwitzen furchtbar.



Ihren Männern in den hellen Anzügen ging es nicht besser
und die Einheimischen beschirmten die wichtigen
Herrschaften.

Links und rechts von den Leuten der Kompagnie standen
ein paar ranghohe Militärs. Die Uniformen der Soldaten
sahen aus, wie zu Hause in Deutschland. Vertreter eine
Militärmacht, vor der die Welt zitterte. In ganz Neuguinea
gab es nur ein paar Dutzend von ihnen. Ein weiteres
Dutzend war soeben mit dem Dampfer eingetroffen. Einige
Offiziere wurden auch von Schwarzen beschirmt. Trotzdem
tropfte auch ihnen der Schweiß in den Kragen.

In der zweiten Reihe der bunten Begrüßungsdelegation
standen unbedeutendere Zivilisten. Sie trugen einfache und
leichte Anzüge oder Kleider aus hellem Leinen oder
Baumwolle. Neben ihnen standen Soldaten mit niedrigeren
Rängen. Irgendwo dazwischen musste auch unser
Vorgesetzter sein: Missionar Johann Flierl, der Gründer der
ersten Missionsstation auf Neuguinea.

Mutter stieß mich an und sagte: »Das ist er, hinter dem
roten Kleid. Sieh nur, er winkt uns zu.«

Gut. Ich hatte Johann Flierl gesehen. Hinter den Weißen
standen die halbnackten Eingeborenen. Frauen und
Männer. Viele. In jedem Alter. Ein paar Jugendliche
drängten sich neugierig am Rand. Viele dunkelhäutige
Kinder saßen oder spielten abseits im Dreck und
bestaunten uns Neuankömmlinge und das riesige Boot.



Wie zwei Heere auf dem Schlachtfeld standen wir uns
gegenüber. Ein seltsames Protokoll verhinderte eine
normale Begrüßung. Nur einige wenige aus unserer
Gruppe von Neuankömmlingen, wagten die Schritte
hinüber zu den Einwohnern von Finschhafen. Wir von der
Mission ertrugen das Zeremoniell.

Der Landeshauptmann hielte eine Begrüßungsrede. Er
wollte würdevoll wirken. Er schwitzte sehr. Trotzdem
konzentrierte er sich, die Macht im Lande zu
repräsentieren. Er sprach sicher eine halbe Stunde.
Salbungsvolle Worte über die Verantwortung der
Herrenrasse. Deutsche Tugenden. Die Segnungen von
Technik und Christentum.

Mir waren diese Halbwahrheiten zuwider. Zudem wurde
ich von der unbarmherzigen Sonne gequält. Und nach
ungefähr fünf Minuten begannen auch noch Fliegen uns zu
belästigen. Aber ich ertrug es mannhaft. Wir
Neuankömmlingen wartete mit dem Rücken zum Meer. Die
Sonne traf uns von hinten. Dem schwitzenden Redner
schien sie direkt ins Gesicht. Er fand dennoch kein Ende.
Wir Leute von der Mission standen ganz hinten. So konnte
ich mich, während der Zeremonie, ungeniert umdrehen.

Ich beobachtete, wie weiße Vorarbeiter die Entladung des
Dampfers organisierten. Schwarze gingen an Bord und
kamen beladen zurück. Tonnenweise musste die Ladung an
Land gebracht werden. Zuerst die Gepäckstücke. Einige



Passagiere waren - wie wir - Auswanderer und hatten
folglich ihr ganzes Hab und Gut dabei.

Nach dem Gepäck entlud man viele Kisten und Fässer mit
Lebensmitteln. Man verlud die Waren auf Handkarren und
Pferdekutschen. Später werden die Gerätschaften,
Werkzeuge und Maschinen vom Schiff geholt. Und ganz
zum Schluss wird man die Baumaterialien an Land bringen:
Metallrohre, Beton und Ziegel.

Unterdessen begannen Kinder und Frauen uns zu
umringen. Ihr Interesse an der Rede war noch geringer als
das meine. Sie begannen an unseren Kleidern zu zupfen.
Sie boten uns Bananen und andere Früchte an. Sie hielten
uns die offenen Hände hin und flüsterten: »Du kaufen?«

Andere sprachen unsere Sprache besser: »Schmeckt sehr
gut. Und ist ganz billig. Willst du kaufen?«

Mutter war ganz Bange. Eine dicke Schwarze hielt erst ihr,
dann mir - ein großes, gefesseltes Säugetier hin. Ich
glaubte, sie wollte es mir verkaufen. Sollten wir es
schlachten und essen? Es sah niedlich aus. Später erfuhr
ich, dass das Tier ein Baumkänguru war.

Endlich war die Rede des mächtigen Landeshauptmannes
vorbei. Als Nächstes sprach ein Offizier. Er beleidigte
meine Intelligenz, indem er versicherte, dass wir
Deutschen hier - mit Gottes Hilfe - ein Paradies erschaffen



würden. Derzeit schwitzten wir künftigen Paradies-Erbauer,
wie die Schweine.

Heimlich hatte ich die oberen Knöpfe meines Hemdes
geöffnet. Ich sah auch unter den weißen Insulanern viele,
deren Kleiderordnung - und Hemdkragen - inzwischen
gelockert waren. Lockerer als in Deutschland. Neben mir
stand meine Mutter. Sie und die anderen
Missionsschwestern litten noch mehr unter der Hitze, als
ich. Ihre hochgeschlossenen Schwestern-Trachten waren
wahrlich nicht für diese Temperaturen gemacht. Bald
würden sie sich leichte, weiße Blusen und Röcke aus
Leinen besorgen.

Neben uns stand Susanne, die jüngste und fraglos
hübscheste, der fünf Missionarinnen. Es gefiel mir, sie aus
den Augenwinkeln zu beobachten. Unzählige, kleine
Schweißperlen standen ihr auf der Stirn. Ihr dunkelbraunes
Haar, das sie zu zwei Zöpfen geflochten hatte, war an der
Stirn schon ganz nass. Ich sah Schweißflecke unter ihren
Armen und am Ansatz ihrer Brüste. Sie litt. Ich lächelte sie
an. Höflich und schüchtern lächelte sie zurück.

Ich schaute in die andere Richtung. Neben meiner Mutter
stand die Oberschwester Hilda. Ein kleine, blonde und
recht mollige – man muss schon sagen – fette Frau jenseits
der vierzig. Ihr pausbäckiges Gesicht war rot und der
Schweiß floss ihr in den Kragen. Der schwere Stoff ihrer
Tracht war an vielen Stellen durchnässt. Sie sah meine



Blicke und verdrehte die Augen, um mir ihr Leid
anzudeuten. Ich nickte verstehend. Wir waren alle froh, als
endlich auch der Missionsleiter Johann Flierl seine
Willkommensrede beendet hatte.

Nun vermischten sich die beiden Menschenhaufen.
Einheimische Frauen brachten uns Wasser. Tabletts mit
Krügen und Gläsern. Ich trank mein Glas sofort leer. Wir
alle waren dankbar für die notwendige Erfrischung. Es
herrschte eine feuchte Hitze. Dämpfig war es hier. Eine
extrem hohe Luftfeuchte. Luft wie Brei. Das Atmen fiel
einem schwer.

Fischhafen bestand aus circa zwanzig gemauerten
Gebäuden und ein paar Dutzend Hütten. Da waren die
prächtigen Wohnhäuser der Kaufleute und
Plantagenbesitzer. Sie standen verteilt auf und an den
sanften Hügeln. Daneben die Scheunen für die Kutschen
und Gerätschaften sowie die Ställe für die Kutschen-Pferde.
Oder Ställe für Schweine, Ziegen und Rinder. Am Hafen
scharten sich Lagerhallen und kleinere Häuser. Überall
zwischen den Häusern der Deutschen duckten sich die
Hütten von Eingeborenen. Aus Brettern und Blechen
zusammengeflickt. Hässliche Zeugen von Armut und
Gleichgültigkeit. An den Hütten hingen bunte Kleider und
Tücher. Schwarze Frauen arbeiteten vor den Hütten. Sie
schälten, mahlten oder häckselten Nahrungsmittel.



Überall streunten abgemagerte Hunde und pickende
Hühner umher. Mächtige Kokospalmen schafften es nicht,
die bunte Szenerie ausreichend zu beschatten.
Fischerhütten auf Pfählen standen im Meer. Überall
trocknete Wäsche und aufgespannte Netze, bereit den
Fischreichtum des warmen Meeres zu ernten. Überall
spielten Schwarze Kinder. Neben den Hütten und am
Strand spielten sie krakeelend Fangen. Andere planschten
im Meer. Ein paar der Kleinen quälten angeleinte,
hühnergroße Laufvögel, die ich noch nie zuvor gesehen
hatte. Überall wieselten kleine braune Füße durch den
warmen Staub.

Zwei schwere Kutschen, jede gezogen von zwei Pferden,
brachten uns von hier fort. Über einen staubigen und
welligen Weg zockelten wir in unser Dorf - nach Simbang.
Der Missionsleiter Johann Flierl lenkte das vordere Vehikel,
in dem zwei Missionare, mein Vater und ich saßen. Die
hintere Kutsche lenkte ein Mann der Kompagnie. Die
Kompagnie hatte uns die Kutschen geliehen. In der
hinteren Kutsche saßen meine Mutter, die fette
Oberschwester Hilda, die hübsche Susanne und zwei
weitere Schwestern, Marie und Erika.

***

Simbang, unsere neue Heimat, war ein Dorf im Dschungel,
nur zwei Kilometer von Finschhafen entfernt. Als wir von
Finschhafen nach Simbang fuhren, passierten wir große



und kleine Anbauflächen. Diese Felder hatten kaum
Ähnlichkeiten mit den schönen, rechteckigen Anbauflächen
in Deutschland. Kleine Bäche mäanderten durch die Felder
ins Meer. Verschiedene Pflanzen wucherten auf den
schlampig gerodeten Flächen. Offenbar wuchsen die
Pflanzen in diesem Klima mit rasender Geschwindigkeit.
Nach vier Kilometern waren wir in Simbang.

Hier in Simbang gab es ungefähr zehn Hütten auf Pfählen,
in denen Eingeborene hausten. Auch hier hing Wäsche auf
Leinen, spielten Kinder im Dreck, liefen Hühner und Hunde
frei umher. Dieselben Bilder. Zwischen den Hütten flossen
die allgegenwärtigen Rinnsale aus dem Dschungel in
Richtung des Meeres. Warum kanalisierte man sie nicht?

Hier in dieser Ansammlung von Elend hatte Johann Flierl,
der Gründer der Station, ein erstes Haus gebaut. Eigentlich
hatten das meiste die Eingeborenen gemacht. Nun stand
das Haus Mission, wie eine kleine Burg, auf einer Anhöhe.
Das Haus war nach deutscher Art errichtet. Aus Steinen
und Beton. Mit einem schrägen Dach aus Balken und roten
Ziegeln. Praktisch alles Baumaterial war, mit Johann Flierl,
vor vier Monaten, per Dampfer aus Deutschland
gekommen.

Der Weg führte circa 200 Meter den Hügel hinauf. Genau
zum Haus des Missionars. Eine frische Brise wehte vom
Ozean über den schmalen, gelbweißen Strand den Hügel
hinauf zu uns. Und weiter bis zum Haus der Mission. So



war es auszuhalten. Hier oben zu bauen, war klug. Die
Pferde zogen uns unserer ersten Heimat in den Tropen
entgegen. Das Land um das Haus der Mission war gerodet.
Noch ragten einige Baumstümpfe aus dem Dreck. Keine
hundert Schritte hinter dem Haus war der Urwald. Eine
grüne Wand. Ich sah zum ersten Mal den Dschungel. Und
ich hörte die schauerlichen Geräusche. Was für Kreaturen
mochten sich hinter dieser grünen Wand verbergen? Mir
wurde bange. Gerne hätte ich die Hand meiner Mutter
gehalten. Ihre Kutsche holperte hinter uns.

Aus den Hütten, die das Missionsgebäude umringten,
kamen uns Eingeborene entgegen. Neugierig besahen sie
uns Neuankömmlinge. Sie sprachen Deutsch. Sie boten uns
Früchte an. Sie fragten, ob sie unsere Wäsche waschen
sollten, und sie sangen Zeilen aus bekannten
Kirchenliedern. »Oh du fröhliche« klang es aus den Kehlen
der Schwarzen. Sie halfen uns beim Ausladen der
Kutschen. Ein Bursche - wohl in meinem Alter - trug einen
Koffer in Missionshaus, kam zurück und setzten sich neben
die Kutsche. Was hatte er vor? Er saß im Dreck und seine
Finger spielten mit den Speichen der Räder. Ein kleines
Mädchen kam zu ihm und plapperte etwas. Er stand auf,
hob die Kleine auf den Arm und schlenderte lachend davon.
Warum trug er sie? Warum trug er keinen zweiten Koffer?

Die Sonne kroch bereits, langsam, in Richtung
Meeresoberfläche, als wir unsere Habe im Missionshaus
verstaut hatten. Die Frauen hatten das Haus übernommen



und unser Gepäck verstaut. Wir Männer hatten Gepäck
getragen und ein provisorisches Dach aus Wedeln von
Kokospalmen errichtet. Der Himmel war schon rot, als wir
unser Lager für die erste Nacht aufschlugen.

Die ersten Nächte schliefen wir Männer im Freien. Die
Frauen waren in Flierls Haus sicher untergebracht. Mir
war wieder bange, als ich auf meinem provisorischen Lager
lag. Direkt neben mir lagen die anderen Männer. Johann
Flierl, mein Vater und die beiden Missionare schliefen
schon. Ich lauschte noch lange den furchtbaren
Geräuschen aus dem Wald. Auch nachts kühlte es kaum ab.

Johann Flierl war ein tüchtiger Organisator. Er hatte uns
und die vielen, eingeborenen Helfer gut im Griff. Tagsüber
bauten wir alle zusammen. Mein Vater und Flierl waren so
etwas wie Architekt und technischer Leiter der Baustelle.
Sie dirigierten uns und die eingeborenen Helfer und
Helferinnen. Stein um Stein wuchsen die Mauern. Die
Eingeborenen sprachen gutes Deutsch. Sie lebten schon
seit Jahren mit den seltsamen Weißen zusammen.

Sie bewunderten und hassten uns Weiße. Später erfuhr ich,
dass sie die Trachten der Ordensleute, für Zeichen von
mächtigen Zauberern hielten. Zauberer und Zauberinnen,
die mit neuen rätselhaften Göttern sprachen. Weiße
Männer und weiße Frauen die Dinge vollbrachten, die
ihnen unmöglich waren.



Die ersten Monate in der neuen Heimat waren damit
ausgefüllt, uns Unterkünfte zu bauen. Das einzelne Haus
auf der Anhöhe bekam einen Anbau. Hier wohnten später
die beiden Missionare. Ein zweites Haus entstand. Für
meinen Vater, den Hausmeister und seine Familie. Die
Bauten wuchsen schnell. Meine Mutter war eine der fünf
Missionsschwestern, die später mit der Pflege der Kranken
betraut werden. Ein drittes Haus, der Konvent für die
Frauen stand nach nur 2 Monaten. Zuletzt bauten wir eine
kleine Kirche.

Nach der Arbeit auf der Baustelle beteten und aßen die
Missionsbrüder und –schwestern gemeinsam. Automatisch
gehörten auch mein Vater und ich dazu. Mit uns
Missionaren war nicht nur das Christentum, sondern auch
Geld nach Simbang gekommen. Johann Flierl bezahlte die
Helfer und Helferinnen in Deutschmark.

Jeder Tag begann früh um 5 Uhr. Viele Wecker klingelten.
Um diese Uhrzeit war die unerbittliche Tropensonne noch
hinter dem Horizont. Im Licht von Kerzen tranken wir
gemeinsam unseren Frühstückskaffee. Das Essen war
deutsch. Unser Brot stammte von einem Bäcker aus
Finschhafen, wie auch unsere anderen Lebensmittel. Fett,
Butter, Zucker, Marmelade kauften wir in einem
Krämerladen.

***


